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Der aktualisierten Neuauflage zum Geleit

Bücher erzählen nicht nur Geschichten, manchmal helfen sie auch dabei, selbst Geschichte zu schreiben und sogar die Welt zu verändern. Mindestens auf der subjektiven Ebene, gelegentlich auch weit darüber hinaus. Dann beeinflussen sie das Leben zahlreicher Menschen: das des Verfassers selbst, vor allem aber das von Leserinnen und Lesern, von Fans und Bewunderern, aber auch vielleicht, oft etwas indirekter, das der Zweifler, Widersacher und Kritiker.

Die überwältigende Resonanz — durchweg positiv —, die das vorliegende Werk erfuhr, war unmöglich vorauszusehen: Weder mein Verlag noch ich selbst durften damit rechnen. Allerdings: Der reine Verkaufserfolg, so schön er auch sein mag, ist die eine Sache. Eine völlig andere, weitaus wesentlicher, ist der menschliche Faktor: Zahllose Leser und Leserinnen haben mir über die Jahrzehnte anvertraut, wie sehr das Buch ihr Leben zum Besseren verändert hat — was könnte für einen Autor beglückender sein? Dafür bin ich überaus dankbar!

Diese neue Auflage wurde behutsam aktualisiert wo erforderlich: Inzwischen ist die D-Mark Geschichte, ebenso der ECU wie auch manch andere europäische Währung: Franc (F, B, L), Lira, Gulden, Peseten usw. Deutschland ist wiedervereinigt, die Finanzmärkte haben in den Turbo-Modus umgeschaltet, das Geld wird immer digitaler und somit noch abstrakter, aber auch die Sprache selbst hat ihre Wandlungen durchlaufen und durchlitten. So wurde der Text an die bislang, und hoffentlich bis auf Weiteres: letzte Rechtschreibreform angepasst, um heutigen Lesegewohnheiten entgegenzukommen. Sowohl in gedruckter, gebundener Form als auch in seiner neuen digitalen Inkarnation und als Hörbuch erfährt dieses mir so sehr ans Herz gewachsene Werk nunmehr erneut Gelegenheit, den Lauf der Welt vielleicht ein kleines Stück geschmeidiger zu machen.

Was geblieben ist, hat immer Bestand: Das Geld begleitet den Menschen allüberall, wie es das schon seit Jahrtausenden tut: verschmitzt, oft ein wenig launisch, manchmal reichlich rätselhaft, aber durchweg verspielt. Und wir sind nach wie vor gut beraten, es als Freund, als Helfer und als Verbündeten zu würdigen und zu achten, der es ja auch ist, sofern wir klug und beherzt, aber auch angstbefreit, frohgemut und konstruktiv mit ihm umgehen.

Danke auch Dir, Ines Schilling, nämlich dafür, dass Du mit deinem Verlag das große, anheimelnde Lagerfeuer der Gelderzählung am Leben erhältst und es weiterträgst!

Frühjahr, 2026

Ralph Tegtmeier




Vorwort

Geld ist eine Metapher.

Marshall McLuhan

Nicht sonderlich originell, aber vielleicht dennoch die passende Einleitung: „Liebe und Geld regieren die Welt“ — oder müsste es eigentlich heißen: „Die Liebe zum Geld regiert die Welt“?

Es ist erstaunlich, mit welcher Verachtung die allermeisten Menschen einer zwar allgegenwärtigen, an sich aber doch zunächst ganz neutralen Sache wie dem Geld begegnen. Und mit welcher Habgier. Für Geld wird gemordet, gehasst und geliebt, geheilt und verwundet, gelogen, gearbeitet — vor allem aber gestresst. Keine materielle Sache in der Geschichte hat das menschliche Leben so sehr geprägt wie das Geld. Seit es schon vor Jahrtausenden seinen Siegeszug antrat, hat es nicht mehr aufgehört unser Sein und unser Bewusstsein zu formen.

Oder auch zu verformen, wie viele große Geister gemeint haben. Geld als Gefahr für Seelenheil und Charakter, „Geld macht nicht glücklich“, Armut (Geldlosigkeit) als Idylle. Wer kennt sie nicht, diese Sprüche, die uns noch heute täglich von Seelsorgern und Pädagogen, von Philosophen und Parteiideologen mit mahnend erhobenem Zeigefinger ans Herz gelegt werden?

Und dann der Kontrast: Eine Gesellschaft, und nicht nur die kapitalistische, die sich vor allem um eins dreht; nämlich ums Geld. Geld als Mittel der Existenzsicherung, als Statussymbol, als kleinster gemeinsamer Nenner der Wirtschaftsentwicklung. Das Streben nach Geld als Lebensinhalt auf der einen, seine Verachtung und zähneknirschende Duldung auf der anderen Seite.

Kein Wunder, dass unser Umgang mit Geld kaum schöpferischer und angstfreier ist als der mit unserer Sexualität und unseren Gefühlen. Geld hat auch mit Macht zu tun, mit Verantwortung und Selbstwertgefühl. Die letzten Jahrzehnte haben allgemeine Bewusstseinsveränderungen in Gang gesetzt, die sich in Begriffen wie „sexuelle Revolution“, „Demokratisierung“, „Umweltbewusstsein“ und „Lebensqualität“ niedergeschlagen haben. Interessanterweise wird jedoch bei fast allen gesellschaftlichen und psychologischen Diskussionen ein gewaltiger Bogen um das Thema Geld geschlagen, die Berührungsängste sind unvermindert wirksam.

Dieses Buch möchte den Strukturen eines gesunden, konstruktiven Geldbewusstseins nachgehen. Es erhebt keinen Anspruch auf Wissenschaftlichkeit, der psychologische und philosophische Fachjargon wurde bewusst auf ein Minimum reduziert, und die anekdotische, ja bisweilen polemische Darstellungsweise soll dabei helfen, die Humorlosigkeit ein wenig zu unterwandern, mit der wir dem Geld für gewöhnlich begegnen. Der lockere, spielerische Charakter eines schöpferischen Umgangs mit Geld wird allzu oft verkannt, weshalb er hier durch entsprechende Übungen auch betont wird. Dabei wurde auch auf Wiederholungen nicht verzichtet: Wenn der Nagel fest in die Wand soll, muss man eben öfter hämmern. Und die Mauer des Unverständnisses und des Misstrauens gegenüber dem „schnöden Mammon“ ist im Laufe der Jahrhunderte nicht etwa morscher, sondern immer härter und fester geworden. Da bedarf es schon einiger kräftiger Hiebe, um sie zum Einsturz zu bringen. Da wir im Prinzip einen psychologischen Ansatz wählen, wie es der Begriff „Geldbewusstsein“ ja schon nahelegt, halten wir es auch für sinnvoll, viele unserer Erkenntnisse auf einer eher unterschwelligen Ebene zu vermitteln, und dazu gehört auch das „Ein-hämmern“ bestimmter Empfehlungen durch wiederholte Darstellungen der gleichen Prinzipien in verschiedenen Kontexten.

Andererseits handelt es sich hierbei keineswegs um eine kritiklose Lobeshymne auf einen ausbeuterischen Kapitalismus. Es wird vielmehr Zeit, das Verhältnis des Einzelnen zum „Geldriesen“ genauer zu beleuchten, um vielleicht auf diese Weise dazu beizutragen, dass wir alle zu einer unverkrampfteren, im psychosomatischen Sinne gesünderen Beziehung zum Geld gelangen. Damit wird beiden Seiten gedient: dem Einzelnen, der sich freimachen kann von finanziellen Existenzängsten und besinnungsloser, blinder Geldgier, die seine Lage nur verschlimmert; und der Gesellschaft, die sich schließlich aus einzelnen Individuen zusammensetzt, deren Einzelqualität letztlich über die Gesamtqualität entscheidet. Denn angewandter Humanismus ist nur möglich, wenn der einzelne Mensch mit all seinen Schwächen und Stärken berücksichtigt und befriedigt wird. Gewiss, Lebensqualität hat weniger mit materiellem Besitz als mit unserer Einstellung zum Leben im Allgemeinen zu tun. Reichsein heißt reich sein, heißt Erfüllung und Selbstverwirklichung, und kaum ein Medium ist so sehr dazu geeignet, einen Prüfstein für die persönliche Entwicklung abzugeben wie eben das so viel gehasste und oft allzu sehr geliebte Geld. Erst wenn wir dem Geld seinen ihm zustehenden Platz in unserem Leben eingeräumt haben — ohne Verachtung, aber auch ohne übertriebene Ehrfurcht —, können wir hoffen, eine optimale Vereinigung von innerem und äußerem Reichtum zu verwirklichen.

Sie werden in diesem Buch keine der üblichen Empfehlungen zur Berechnung von Renditen und Kurs-Gewinn-Verhältnissen bekommen, und wir kümmern uns auch nur am Rande um die anerkannten Spielregeln der orthodoxen Finanzwelt. Über all dies gibt es bereits genügend ausgezeichnete Literatur auf dem Markt. Für uns dagegen ist der Umgang mit dem Geld ein Geldspiel und ein Lebensspiel zugleich, und er unterliegt vor allem den Gesetzen der menschlichen Psychologie. Denn alle Bereiche der Finanzwelt unterliegen ausnahmslos psychologischen Faktoren, ob es nun Börsenkurse sein mögen oder Zinsfüße, Staatsetats oder Wirtschaftsprognosen. Denn stets ist es der Mensch, der über das Geld verfügt, über dieses Kind seines Erfindungsreichtums, das seinen Eltern zu Recht oft solch herbe Lektionen erteilt, wenn sie es schlecht behandeln.

Deshalb konzentrieren wir uns hier ausschließlich auf den bisher immer sträflich vernachlässigten Aspekt der Geld-Pädagogik und des Geld-Trainings, auf die Gesetze des Gelduniversums, die viel freundlicher und gerechter sind, als wir in unserer Unkenntnis meist glauben. Wo andere Bücher Ihnen zum Thema Investitionen etwas über Verlustzuweisungen und Abschreibungsmodi berichten, erzählen wir Ihnen vom Umgang mit den Menschen, mit denen Ihre Investitionen Sie zwangsläufig zusammenführen — und immer wieder von der einzigen wirklich zuverlässigen Quelle des Reichtums und des Lebensglücks, die es gibt, nämlich von Ihnen selbst!

Und damit nicht alles nur graue Theorie bleibt, finden Sie in diesem Buch auch eine Vielzahl praktischer Übungen, die Sie nach eigenem Gusto in die Tat umsetzen können. Dann werden Sie schon sehr bald feststellen, dass sich dadurch nicht nur innerlich, sondern auch ganz konkret in Ihren Finanzen einiges zum Besseren, Gesünderen ändert, egal ob Sie im Augenblick materiell reich wie Krösus oder arm wie eine Kirchenmaus sein mögen.

Wir hoffen, dass Ihnen die Lektüre nicht nur zu manchen neuen Erkenntnissen verhilft, sondern auch Freude bereitet. Vergessen Sie dabei nie unseren allerersten Leitsatz:

Geld muss vor allen Dingen Spaß machen, und das hat nicht unbedingt etwas mit einer dicken Brieftasche zu tun!

Geld ist, das werden Sie immer wieder merken, ein fröhlicher Gesell, der sich bei lachenden Freunden weitaus wohler fühlt als bei griesgrämigen Geizkragen. Darin gleicht es uns selbst, wie es ja überhaupt ein Spiegel der menschlichen Seele ist.
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Geldgeschichte, Geldgeschichten




Die Entwicklung eines schönen Monstrums

Geld ist der sechste Sinn; der Mensch muss ihn haben — denn ohne ihn kann er die anderen fünf nicht voll ausnützen.

William Somerset Maugham

Wir wollen Sie in diesem Buch nicht mit gelehrten historischen Einzelheiten und einem Schwall von akademischen Fußnoten langweilen. Dennoch ist es interessant, sich wenigstens in groben Zügen einmal die Geschichte des Geldes anzuschauen, denn viele unserer heutigen Probleme, die wir mit dem Geld haben (oder die uns, wie wir meistens lieber — freilich oft zu Unrecht — sagen, das Geld bereitet), sind historisch gewachsen und lassen sich wesentlich besser lösen, wenn wir um ihre geschichtlichen Wurzeln wissen.

Dazu gehört auch die Frage, was denn Geld eigentlich ist. Darüber streiten sich die Gelehrten schon eine ganze Weile, obwohl die Geschichte des Geldes noch ein vergleichsweise junges Gebiet der Forschung ist. Vieles ist nur Vermutung oder beruht auf Analogieschlüssen, die zwar mit einiger Wahrscheinlichkeit richtig sein dürften, sich aber dennoch nicht objektiv beweisen lassen.

Lange Zeit herrschte in Fachkreisen die sogenannte Konventionstheorie vor, der zufolge Geld eine Abmachung darstellt und ein „Zwischentauschgut“ ist, dass den Tauschverkehr erleichterte und standardisierte. Noch heute finden wir bei Naturvölkern den Naturalientausch, der gänzlich auf Geld verzichtet: Dort werden Schweine gegen Hühner, wird Getreide gegen Früchte getauscht, und auch Dienstleistungen werden in Naturalien bezahlt. Der Konventionstheorie zufolge ist Geld also im Prinzip nichts anderes als ein Ersatzmittel, ein Werkzeug des Handels von Waren und Dienstleistungen. Auf das Münzgeld (Papiergeld kam im großen Stil — vom frühen China einmal abgesehen — erst sehr viel später auf) mag diese Sicht der Dinge zutreffen, doch gab es schon lange vor seiner Einführung geldähnliche Tauschmittel, Wertsysteme und Zahlungsnormen.

Dies ist keine bloße Nebensächlichkeit, denn für die Völker- und Geldpsychologie ergeben sich daraus, wie wir noch sehen werden, wichtige Konsequenzen, die auch unseren unmittelbaren Umgang mit dem Geld berühren. Einer anderen Forschungsrichtung ist nämlich die Erkenntnis zu verdanken, dass es weniger der Tauschcharakter des Geldes ist, der in der Geschichte die herausragende Rolle spielte, sondern vielmehr das menschliche Streben nach Ausschmückung und Ansehen. Schon bei Menschenaffen finden wir ein gewisses Bedürfnis, sich zu schmücken und schöner zu machen, doch es blieb dem Menschen vorbehalten, daraus eine ganze Kunst und Industrie zu entwickeln. Man unterscheidet herkömmlich in „Werbe-“ und „Würdeschmuck“. Ersterer diente (und dient noch heute) dem Werberitus der Geschlechter: Man macht sich fein, um beim begehrten Partner einen guten Eindruck zu machen. Dies kann die Form von Kosmetik (früher: Körperbemalung) annehmen oder auch das Tragen von Juwelen, Ringen und anderen Artefakten möglichst reizvoller und kostbarer Art.

Der Würdeschmuck dagegen ist Ausdruck von Rang und Ansehen. Schon in frühen Jäger- und Sammlergesellschaften kennzeichnete er den Stammeshäuptling oder den Zauberer, war er sichtbarer Ausdruck der gesellschaftlichen Hierarchie, mit dem späteren Horten von Reichtümern dokumentierte er auch den persönlichen Wohlstand. Vom Federbusch des Indianerhäuptlings über die Krone der Könige und Kaiser bis zu den militärischen Rangabzeichen und den mit großem protokollarischen Pomp verliehenen Orden unserer Tage erkennen wir eine ununterbrochene Reihe der Mechanismen zur Abgrenzung vom anderen, weniger „wichtigen“ Mitmenschen. Damit aus derlei Statussymbolen aber Geld werden konnte, mussten zuerst einige Voraussetzungen erfüllt werden. Zum einen mussten die Gegenstände übertragbar und halbwegs beweglich sein, vor allem aber allgemein begehrt und anerkannt. Drittens schließlich war es erforderlich, dass sie sichtbar und erkennbar waren — was uns wieder zum Schmuck zurückführt.

Noch heute achtet jeder Staat darauf, eine gewisse Menge an „Sicherheiten“ in der Kasse zu haben, geldwerte Güter, die einen allgemeinen, auch von anderen Staatsgebilden anerkannten, Wert besitzen. Zu den bekanntesten Sicherheiten und Reserven gehören Edelmetalle wie Gold und Silber, und bis vor wenigen Jahren waren sie sogar Grundlage jeder halbwegs stabilen Währung: Der amerikanische Dollar wurde durch Gold gestützt, das englische Pfund Sterling leitet seine Bezeichnung vom Sterlingsilber ab, um nur zwei Beispiele zu geben. Dies gelingt der einen Volksgemeinschaft vielleicht besser als der anderen, manche Staaten sind notorisch pleite, andere kennen seit Jahrhunderten keine wirkliche Armut, doch am Grundprinzip ändert sich nichts. Auf etwas primitiverer Stufe finden wir Muscheln, Zähne, Tierkrallen und andere Dinge als Zahlungs- und Tauschmittel vor.

Was ist nun Gold, Silber, Kaurimuscheln und so weiter gemeinsam? Warum werden sie zu Tauschobjekten? Nun, zum einen sind sie vergleichsweise rar — niemand käme auf die Idee, Kieselsteine, Luft oder Wüstensand zum Zählungsmittel zu erklären. Geld musste also mit einer gewissen Knappheit behaftet sein, es sollte eine gewisse Anstrengung kosten, es zu beschaffen, es durfte also nicht buchstäblich „auf der Straße liegen“. Aus dieser Tatsache entwickelte sich sehr viel später fatalerweise die Auffassung, dass Geld nur durch harte Arbeit zu beschaffen sei — eine Ansicht, die leider noch immer so verbreitet ist, dass sie uns den Umgang mit dem „Blut des Wirtschaftskreislaufs“ versauert.

Zum anderen aber eigneten sich die frühen Geldmittel auch als Schmuck, entweder in ihrer natürlichen Form (Muscheln, Zähne, Krallen) oder auch verarbeitet zu Finger- und Ohrringen, Armreifen, Halsketten, Broschen und was der Möglichkeiten mehr waren. Am Anfang hatte dieses Schmuckwerk wohl eher den Charakter eines „Hortgelds“. Nachdem die wichtigsten existentiellen Bedürfnisse (Nahrungshortung, Winterspeicherung, „eiserne Rationen“ für Zeiten der Not) abgedeckt waren, ging der Mensch dazu über, auch nichtessbare, scheinbar nutzlose Güter anzusammeln. Ganz so nutzlos waren sie aber keineswegs, verliehen sie ihrem Besitzer doch Ansehen — und damit Respekt und Macht. Man hat dafür den sehr treffenden Begriff Protzgeld geprägt.

Psychologisch ist es interessant, dass die Hortung materieller Güter dem Menschen ja nicht nur die Sicherheit der Zukunftsvorsorge beschert und ihm wenigstens zum Teil seine unmittelbaren Existenzängste (beispielsweise die Furcht vor dem Verhungern) nimmt; vielmehr beschert sie ihm das Gefühl, Herr seiner eigenen Welt zu sein, die Materie also „im Griff“ zu haben. Auch magische Vorstellungen spielen dabei eine Rolle. Das Grundgesetz der Sympathiemagie besagt nämlich, dass ein Gegenstand, der in längerem Kontakt mit einem Menschen steht oder gar von diesem beherrscht wird, etwas von dessen Persönlichkeit beziehungsweise „Seele“ (Mana, Od) annimmt. Wer sich nun eines solchen Gegenstandes bemächtigt, der gewinnt dadurch auch Macht über seinen früheren Besitzer. Aus diesem Grund kann es im magischen Weltbild geradezu gefährlich sein, sich vom eigenen Besitz durch Veräußerung zu trennen, gibt man dem anderen doch dadurch die Möglichkeit, dass im veräußerten Gegenstand enthaltene Mana zu missbrauchen, so dass aus dem Schenkenden oder Verkaufenden plötzlich ein seelisch und körperlich Bedrohter wird. Deshalb findet ein solcher Austausch, der meist auf dem Prinzip von Gabe gegen Gabe beruht, fast nur als Zeichen der Freundschaft und der Verbündung statt. So wurde beispielsweise bei den Germanen zusammen mit dem Geschenk zugleich stets auch die Freundschaft seines Eigentümers mitübertragen, und auch in unserer Zeit sind Geschenke nach wie vor Ausdruck des Wohlwollens oder des Bedürfnisses, uns den anderen wohlgesinnt zu machen. Dies wirft übrigens auch ein interessantes Schlaglicht auf Phänomene wie Geiz und Habsucht, die oft auf sehr tiefsitzenden, unbewussten, ja magischen Vorstellungen beruhen und sehr viel über das existentielle Sicherheitsbedürfnis eines Menschen aussagen.

Die Schatzbildung erfüllt somit viele Funktionen zugleich, und wir werden später immer wieder darauf eingehen, inwieweit dies für unseren alltäglichen Umgang mit dem Geld von Bedeutung ist.

Doch nun wollen wir zuerst eine kleine Reise in die Südsee, genauer nach Mikronesien, unternehmen. Betrachten wir einmal eine wahre Geschichte, die sich dort vor langer Zeit abspielte und die uns die Funktion des Protzgeldes deutlicher vor Augen führt.

Das Kanu schwankt, das Wasser ist unruhig, die Männer am Ruder schwitzen. Seit zahllosen Stunden sind sie schon unterwegs von Palau nach Yap, der Südseehimmel ist nicht mehr so sonnenklar und strahlend wie noch am Morgen, die Schwüle kündigt den nahenden Sturm an. Leise, fast verbissen singen sie ununterbrochen im gleichen monotonen Rhythmus das Lied, das ihnen den Rudertakt vorgibt.

Ihre bronzenen Leiber glänzen feucht, die Adern treten unter der Haut hervor. Sie haben schwere Fracht geladen: ein massiver runder Stein aus Aragonit von acht Ellen Durchmesser, eine ganze Elle dick. In der Mitte ein Loch, etwa eine Handspanne im Durchmesser. Das Boot liegt tief im Wasser, und besorgt heben sie gelegentlich den Blick zum Himmel, wo sich die Wolken zusammenballen und immer schwärzer und drohender werden.

Der Stein wurde in Palau gebrochen und behauen. Sein Besitzer Ngulu, der Häuptling und Zauberer ihres Heimatdorfs, hat ihn bestellt, noch vor der Hochzeit seiner Tochter soll er sein Anwesen schmücken, es soll der fünfte seiner Art werden. Denn die Steine sind Zeichen seines großen Reichtums, seines Ansehens und seiner Macht als Schamane und Heiler. Viele Säcke Kopra musste er diesmal dafür aufbringen, tagelang fuhren die Kanus hin und her, um den Preis zu entrichten. Es ist spät, schon in drei Tagen soll die Feier sein, und es ist noch eine Viertel Tagesreise bis zum Ziel.

Da geschieht das Befürchtete: Mit einem Schlag wird aus der Brise eine Bö, die Wellen gischten an der Wand des Kanus empor, peitschen höher und höher, immer mehr gerät das kleine Boot ins Schwanken, und fluchend versuchen die Männer es stabil zu halten, um ihr Leben und die Fracht bangend.

Doch es ist schon zu spät: Mit einer Riesenwoge, dreimal so hoch wie ein ausgewachsener Mann, endet das Unternehmen — das Boot kippt um, die Fracht versinkt in den Fluten.

Prustend und keuchend gelingt es den Männern wenigstens, sich an dem Kanu festzuklammern, einige Stunden wütet der Sturm. Doch die Männer sind erfahrene Seeleute, es ist nicht das erste Mal, dass ihnen ein solches Missgeschick widerfährt. Und so vollbringen sie sogar das Kunststück, das Kanu nach Abflauen des Unwetters wieder aufzurichten und zu besteigen. Nur die Fracht ist unweigerlich verloren, für immer ein Opfer der Fluten. Völlig entkräftet erreichen sie spät am Abend ihr Ziel. Als sie Häuptling Ngulu von ihrem Missgeschick berichten, hört dieser sie schweigend an, der erwartete Wutanfall bleibt aus, stumm entlässt er sie nach kurzer Danksagung für ihre Mühen.

Manuk, der kleine Sohn des Häuptlings, hat dem Gespräch staunend gelauscht. Aufgeregt hat er auf den fünften Stein gewartet, denn schon seit Wochen war nur noch von ihm und der bevorstehenden Hochzeit seiner Schwester die Rede. Als die Ruderer gegangen sind, zupft er seinen Vater zaghaft am Arm.

„Der Stein ist wirklich ganz weg?“, fragt er ihn. „Ist das nun eine Schande?“

Ngulu lacht. „Nein, mein Sohn, er ist nicht weg. Er ruht im Meer, aber er ist unser, als würde er dort vorne neben den vier anderen stehen. Ihr, meine Kinder, werdet ihn einmal erben, er wird euch gehören und euer Ansehen wie auch das unserer Sippe mehren. Was tut es, ob wir ihn hier vor uns haben oder ihn im sicheren Gewahrsam des Wassers wissen? Nein, niemand wird wagen zu behaupten, wir besäßen nur vier davon. Fünf sind unser, und fünf sollen es bleiben.“

Die Chronisten wissen zu berichten, dass Ngulus Nachkommen sich noch viele Generationen lang am Besitz des versunkenen Steins erfreuen konnten. Er wurde vererbt und beliehen, andere Sippen erwarben Anteile daran — ganz so, als wäre es ein sicherer Goldschatz in einem Tresor. Das „Mühlsteingeld“ von Yap jedenfalls hat Eingang in die Geschichte der Geldschöpfung gefunden und sich darin einen Stammplatz erobert.

Wir werden dieses Beispiel später noch einmal heranziehen, wenn es darum geht, die Illusion zu entlarven, die sich hinter dem als so bedrohlich empfundenen Geldmoloch verbirgt. Halten wir fürs Erste fest, dass Reichtum nicht unbedingt damit zu tun haben muss, dass wir seine materiellen Manifestationen auch in greifbarer Nähe haben. Das ist ein wichtiges Prinzip beim sinnlichen und richtigen, konstruktiven Umgang mit Geld. Kurz zusammengefasst: Reichtum findet vor allem im Kopf des Menschen statt! Die Zahl der geldähnlichen Güter ist Legion: Außer den bereits erwähnten Muscheln, Tierzähnen und Edelmetallen wurden Ringe, Edelsteine, Perlen, Felle, Tuche und Gewürze, Kleider, Salz, Trommeln, Gongs, Waffen, Münzen, Papiergeld, Aktien, Wechsel und Schuldverschreibungen verwendet — die Liste ließe sich beliebig fortsetzen.

Man kann Reichtümer zur Schau stellen, sie verschenken oder als Belohnung für geleistete Dienste verteilen, man kann sie aber auch zeremoniell vernichten.

Das Potlatsch der Kwakiutl-Indianer ist ein herausragendes Beispiel für Prestigegewinn durch Schatzvernichtung. Bei den verschiedensten Feierlichkeiten wetteifern die Stammesmitglieder darum, wer am meisten Wertgüter (Kupferplatten, Decken u. a.) vernichtet. Das schafft Ansehen (besonders wichtig bei der Brautwerbung) und dokumentiert vor allem eins: dass es weniger um den Besitz als um den Gebrauch des Geldes geht! Die germanischen Stämme schätzten vor allem Ringe als Wertgüter, und so wurden freigebige Fürsten in den Heldensagas auch als „Ringverteiler“ ja sogar als „Ringbrecher“ gerühmt.

Schon um 2200 v. d. ZR. wurden Metallwährungen nachgewiesen. Diese waren allerdings meist das Produkt nichtstaatlicher Privatinitiativen, der Staat überwachte lediglich die Genauigkeit der verwendeten Metallgewichte.

Erst den Lydiern kommt der Ruhm zu, staatlich garantiertes und geprägtes Münzgeld erfunden zu haben. Der Name des lydischen Königs Krösus gilt bis in unsere Tage als Inbegriff des Reichtums und Besitzes. (Mit der Tatsache, dass Geld
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